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Für Jürgen Firnhaber und seine Familie, Nachfahren von Friedrich Jacob Firnhaber





Dank


Gern nenne ich einige Personen, die mir beim Zustandekommen dieser Arbeit besonders geholfen haben. Mit weiterführenden Hinweisen, Kopien von einschlägigen Dokumenten und freundlichen Ratschlägen haben mir vor allem die Wertheimer Archivare Herr Stadtarchivar a.D. Erich Langguth, die Leiterin des Staatsarchivs Frau Dr. Monika Schaupp und deren Stellvertreterin Frau Martina Heine mich zu meinem Vorhaben ermuntert und dazu beigetragen, dieses auf seinen entdeckungsreichen Weg zu bringen. Bei der technischen Realisierung, auch im immer neuen Kampf mit dem Computer, haben – in unterschiedlichen Etappen – Frau Dr. Karen von Hünerbein, Herr Universitätsarchivar Martin Löning und meine Kinder Martin Firnhaber, Friederike Firnhaber-Horst, Gerhard Horst und Andreas Firnhaber mit ihren Kenntnissen und mit unbegrenzter Geduld beigestanden. Meine Frau Renate hat Engagement und Frust ihres Mannes tapfer ausgehalten. Karen von Hünerbein hebe ich gern nochmals hervor. Sie hat mit in ihrem kompetenten Umgang mit dem Computer es auch dahin gebracht, daß in Zusammenarbeit mit ihr aus dem ursprünglich für eine archivarische Reihe konzipierten Artikel schließlich ein professionell formatiertes wohlgestaltetes Büchlein geworden ist.


Eberhard Firnhaber





1. Lebensweg


Dem Wertheimer Superintendenten Friedrich Jacob Firnhaber wurde bisher keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. In den familienarchivarischen Unterlagen befindet sich seit vielen Jahren – „vor-sich-hin-schweigend“ – immerhin eine Kopie des Druckes der bei seiner Beerdigung am 28. Februar 1760 von seinem Schwiegersohn, dem Stadtpfarrer Johann Andreas Neidhart, gehaltenen Leichenpredigt mit einigen Beilagen.1 Außerdem gibt es in den Unterlagen die Kopie eines Schreibens von Otto Langguth von 1935, damaligem Wertheimer Pfarramtsmitarbeiter, späterem Stadtarchivar, in dem dieser den Text der Grabmalsinschrift übermittelt.2 Insbesondere mit dieser umfangreichen Inschrift hat das familiengeschichtliche Interesse sich in der Vergangenheit begnügt:


Apoc. XIII, 13 [Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben, von nun an. Ja, der Geist spricht, daß sie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach.]


Denen


hier von ihrer Arbeit ruhenden Gebeinen


des weyland


Hochwürdigen in Gott andächtig und hochgelahrten Herrn


M. Friedrich Jacob Firnhabers


eines verdienstvollen Lehrers


als hochverordneten 9 jährigen Stadtpfarrers und


31 jährigen Superindendens in Wertheim


eines geliebten Ehegatten


zuerst mit der neben ihm ruhenden wohlseel. Frauen


Rosina Magdalena geb. Dieffenbachin: hernach mit


der hinterlassenen Frau Rebecca geb. Geissin


eines gesegneten Vaters


von 6 Kindern erster, 14 zweyter Ehe und 12 Enkeln


der nach einem rühmlich vollendeten Leben von 68 Jahren


den 24. Febr. 1760 als ein treuer Knecht Gottes zu


seines Herrn Freude einging


setzen dies Denckmal der Liebe


seine hinterlassene Witwe und Kinder.


Preise, Nachwelt, kommenden Geschlechtern diesen Gerechten!


Friedrich Jacob Firnhaber hat immerhin fast neun Jahre als Stadtpfarrer in Wertheim und fast einunddreißig Jahre als Superintendent und Oberpfarrer der Stadt und der Grafschaft Wertheim gewirkt, insgesamt von 1720-1760.3 Dennoch hat er auch in dem stadt- und kirchengeschichtlichen Gedächtnis Wertheims keinen Platz mehr, während in Archiven und Bibliotheken jedoch durchaus umfangreiche Schriftzeugnisse zu Firnhaber vorhanden sind, die wie jene im Familienarchiv – hier nun in größeren Dimensionen – „schweigend“ daliegen. Bisher gibt es keine monographische Bearbeitung. Ganz vergessen ist der Superintendent Firnhaber aber heute denn doch nicht: So erwähnt ihn Hermann Ehmer, wenn auch eher beiläufig, 1989 in seiner "Geschichte der Grafschaft Wertheim" im Zusammenhang mit dem Gesangbuch von 1736 und sodann 1992 mehrfach in seinem Artikel über die „Wertheimer Bibel“! Und Ursula Goldenbaum bedenkt ihn in ihrer umfangreichen Abhandlung "Der Skandal der Wertheimer Bibel" von 2004 − neben ebenfalls nur beiläufigen Erwähnungen − sogar mit einem eigenen zweiseitigen Kapitel.4 Auf diese Darstellungen wird zurückzukommen sein.


Bei dem Vorhaben, sich dem Leben und Wirken Friedrich Jacob Firnhabers zuzuwenden, geht es angesichts der günstigen Materiallage weniger um eine Spurensuche als eher darum, den vorhandenen Spuren nachzugehen, die Befunde zusammenzutragen und zu versuchen, sie in einer geschlossenen Darstellung festzuhalten, ohne die Bedeutung dieses Firnhabers über das ihm zukommende Maß erhöhen zu wollen. Neuentdeckungen läßt diese Studie nicht erwarten.


Friedrich Jacob Firnhaber wurde am 23. August 1692 in Wertheim geboren und ist dort am 24. Februar 1760 gestorben. Er entstammte der (ersten) Ehe des Wertheimer Eisenkrämers und Mitglied des Inneren Rats (auch zweimal – in jeweils einjähriger Amtsperiode – Jüngerer und einmal Älterer Bügermeister) Philipp Christoph Firnhaber (1659-1720) mit Margarete Kunigunde Neubig aus Wertheim (1665-1710).5 Die Familie Firnhaber ist seit 1438 in Schwäbisch Hall nachweisbar, mit Handwerkern, Gastwirten und Handelsleuten. Man erwarb als „Stammsieder“ Salzrechte. Mehrere Vertreter stiegen in den Rat der Stadt auf, zwei auch in das Amt des „Stättmeisters“ (Bürgermeister). Von Schwäbisch Hall aus verzweigte sich die Familie bald auch über den Württemberger Raum hinaus.6 Der Urgroßvater Friedrich Jacobs, Hauprecht Firnhaber (1580-1645), war aus Öhringen nach Wertheim gekommen, wo er sich als Tuchmacher niederließ und dort auch in den Rat berufen wurde. Er kann als Stammvater des Wertheimer Familienastes gelten. Der Großvater Friedrich Jacobs, Johann Philipp Firnhaber (1621-1689), war – wie hernach der Vater – Eisenkrämer und auch Mitglied des Inneren Rats.7


Aus den in mehreren Generationen in Wertheim ansässigen Bürgern Firnhaber ist am Rande Nikolaus Friedrich (1608-1672) zu nennen, Gastgeber des Gasthauses zum Ochsen, das noch heute am Wertheimer Marktplatz existiert.8 Der Gastwirt Jos Firnhaber, der im benachbarten Miltenberg 1590 den Neubau des schon damals traditionsreichen Gasthofes „Zum Riesen“, einen weithin bekannten stattlichen Renaissance-Fachwerkbau, aufführte9, kam nicht aus Wertheim, er gehörte einem anderen Schwäbisch Haller Familienzweig an. Wertheimer Vettern des Vaters unseres Friedrich Jacob, die Brüder Johann Christoph (1647-1723) und Hermann Jakob Firnhaber (1653-1727) ließen sich in Frankfurt als Seidenhändler nieder, wo die vier Söhne des letzteren es als Geschäftsnachfolger zu Wohlstand, Ansehen und zur Erhebung in den Reichsadelsstand brachten (Firnhaber von Eberstein, 1755).10


Der gedruckten Leichenpredigt des Schwiegersohns Johann Andreas Neidhart sind sechs Seiten mit einer Darstellung des Lebens und Wirkens des verstorbenen Superintendenten beigefügt, „PERSONALIA“, die einen hilfreichen Weg jedenfalls durch dessen erste Lebensstationen weisen.


Taufpaten Friedrich Jacobs waren sein Onkel Philipp Friedrich Firnhaber und der Stadtpfarrer, späterer Superintendent, Johann Jacob Willius. Ihnen beiden verdankte der Täufling seine Taufnamen Friedrich und Jacob. Onkel Philipp Friedrich, zunächst ein „Diener Gottes“ in Wertheim war 1687 von dort nach Hamburg als Prediger („Diaconus“) an die Kirche St. Michael gegangen (wo bereits Joachim Winckler, vormals für kurze Zeit Superintendent ebenfalls in Wertheim, als Hauptpastor tätig war).11 Friedrich Jacob wuchs als Einzelkind in Wertheim heran. Zwei vor ihm geborene Geschwister und eine nach ihm geborene Schwester sind jeweils in frühem Kindesalter gestorben (ebenso übrigens eine aus der 1712 geschlos- senen zweiten Ehe des Vaters mit Anna Christina Maria Steger aus Öttingen [1672-1749]). Ob der theologische Pate Philipp Friedrich Einfluß auf die Vorbestimmung Friedrich Jacobs zum Theologen genommen hat, bleibt offen: Die „Eltern“, so wollen es die PERSONALIA, haben ihn „gleich bei seiner Geburt...zum Studio Theologico gewiedmet, wenn ihm GOtt würde das Leben fristen, und die dazu erforderlichen Talenta verleihen“. Fähige Lehrer – u. a. der Rektor Sanner – förderten seine „Talenta“, so daß er nach gehöriger Zeit von der Schulaufsicht zum Studium für tüchtig befunden wurde. So fand er sich 1710 an der Universität Jena ein, bei der er unter dem 21. Mai immatrikuliert wurde12, nach damaliger Übung ohne Angabe einer Fakultät. Friedrich Jacob studierte Theologie und Philosophie.


Die geistige Situation der Zeit, mit der sich nun auch der Student aus Wertheim auseinanderzusetzen hatte, war einerseits von den zunehmenden Tendenzen der Aufklärung geprägt, andererseits von den aufkommenden Gegenströmungen des Pietismus. Gewissermaßen dazwischen, zwischen der Überzeugung, die Welterklärung sei in allen Hinsichten durch den freien Gebrauch der eigenen Vernunft möglich, und der Gewißheit, das Erdendasein sei nur in konsequent-strenger geistlicher Lebensführung zu bewältigen, hatte die herkömmliche lutheriche Orthodoxie – freilich von beiden Kräften nicht unbeeinflußt – sich weiter zu bewähren.


Das Spannungsfeld dieser Zeitströmungen bestimmte besonders auch den Geist der Universität Jena13, in den Jahren 1710-20 die meistbesuchte deutsche Universität. Die 1558 eröffnete Universität war von vornherein Hort der reinen Lehre Luthers, bis sie sich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zunehmend den neuen Tendenzen der Aufklärung öffnete und sich andererseits sodann auch mit dem Pietismus auseinandersetzte. Dabei standen die Jenaer Philosophen weiterhin in der Tradition der aristotelischen Scholastik. In solchen Kräfteverhältnissen befanden sich denn auch die akademischen Lehrer, deren Veranstaltungen Friedrich Jacob besuchte.14


Der für Friedrich Jacob wichtigste Lehrer war der Theologe Michael Förtsch (1654-1724).15 Dieser wurde ebenfalls in Wertheim geboren. Familiäre Wertheimer Kontakte mögen dazu geführt haben, daß Förtsch den in Jena ankommenden jungen Landsmann sogleich bei sich aufnahm, ihm Wohnung und Kost gewährte und ihm auch sonst Vertrauen schenkte. Förtsch war entschiedener Vertreter der lutherischen Orthodoxie und wandte sich als solcher gegen den Pietismus in der sich von der Mystik beeinflußten Variante des Quietismus. Der in Württemberg um sich greifende besonders strenge Pietismus hatte ihn 1705 denn auch bewogen, die Universität Tübingen zu verlassen und nach Jena zu gehen. Im Wintersemester 1710/1711, also in Firnhabers zweitem Semester, war er dort Rektor der Universität.16 Der Student hörte bei ihm „in theticis, polemicis und moralibus“ und war von diesem „großen Mann“ so beeindruckt, daß er später oft bekannte, „dass er sein Wissen nächst Gott demselben am meisten zu danken habe“!


Bei dem Philosophen Johann Ludwig Boje17 hörte Friedrich Jacob „In logicis, metaphysicis & historicis“. Dieser betreute schon bald auch die öffentliche Disputation des Studenten „De remediis emendandi intellectum“. Eine weitere Disputation folgte mit großem Applaus, „magno cum applausu“, unter Jakob Wilhelm Feuerlein18 „De dubitatione Cartesiana ab Aristotelica & sceptica distincta“. Die „Disputation“, auch als „Dissertation“ bezeichnet, in der es darum geht, wissenschaftliche Thesen gegen einen Opponenten zu verteidigen bzw. auf entsprechende Fragen zutreffend zu antworten, gehörte damals nicht nur, wie ja auch heute noch, zur Examensaufgabe, sondern auch zum erprobten Lehr- und Übungsinstrument und zur Verbesserung der Redegewandtheit im Rahmen des Studiums.19 So dürfen die beiden von Friedrich Jacob unter Boje und unter Feuerlein bestrittenen Disputationes wohl als erfolgreiche Studienleistungen gelten. Letztere ist immerhin im Druck erschienen.20 Als Einübung in die gelehrte Diskussionsmethode mögen sie für Firnhaber bleibenden Gewinn behalten haben. Die darin traktierten Gegenstände selbst, werden für sein weiteres Denken und Wirken dagegen weniger bedeutsam gewesen sein. Deshalb mag es vertretbar sein, wenn wir diesen lateinischen Texten, auch wegen des erforderlichen Aufwands, hier nicht weiter nachgehen.


Unter den übrigen theologischen und philosophischen Lehrern in Jena − wie den unbekannteren Danz, Russ, Hasenmüller – tritt auch für Firnhaber der Theologe und Philospoh Johann Franz Budde hervor, ein Vertreter der Aufklärung, der später mit dem Pietismus sympathisierte.21 Nachdem Firnhaber in Jena auch im Predigen ausgebildet worden war, hielt er seine erste Predigt 1714 in seiner Vaterstadt Wertheim, mit 21 Jahren. Zum Abschluß seines Studiums wechselte er die Universität und ging nach Wittenberg, wo er unter dem 6.10.1714 immatrikuliert wurde.22 Wir kennen die Beweggründe für diesen Universitätswechsel nicht, er bedeutete jedenfalls nicht ein Umschwenken Firnhabers in andere theologische und philosophische Richtungen: Auch die 1502 gegründete Universität Wittenberg23, an der Luther selbst gelehrt hatte, galt als Hochburg der lutherischen Orthodoxie – gleichermaßen wie Jena und sogar streitbarer noch – gegen Aufklärung und Pietismus. Hier vertraute Firnhaber sich besonders dem Theologen Gottlieb Wernsdorf an24, bei dem er auch wohnte. Unter dessen Vorsitz absolvierte er 1715 eine „Dissertation“ „De absolutissimo morali“, ob als weitere Disputation im Verlauf des Studiums oder als Examensleistung zum Abschluß seines theologischen Studiums bleibt unklar. Der Erwerb eines theologischen Doktor-Titels ist für Firnhaber entgegen anderer Annahme nicht belegt, er hat einen solchen auch nicht geführt.


Im selben Jahr, am 17. Oktober, wurde Friedrich Jacob aber zum Magister (M.) der Philosophie promoviert, eine damals dem Dr. gleichgeachtete Würde. Auf Grund welcher wissenschaftlichen Arbeit dies geschah, bleibt ebenfalls unklar. Sein Betreuer war mit Sicherheit der Theologe, Philosoph und Mathematiker Heinrich Klausing25, der dort ab 1715 eine o. Professur für höhere Mathematik innehatte. Unter ihm disputierte Firnhaber als frischgebackener Magister dann auch bald zu dem Thema „De methodo demonstrandi mathematica vetus theologicis non applicanda“. Schon kurz darauf wirkte er bereits als Vorsitzender bei einer „Disssertation“ des Studenten Seybold über dasselbe Thema mit. Deren Niederschrift ist ebenfalls im Druck erschienen.26 Auf diese kommt der Magister bemerkenswerterweise nach 20 Jahren noch einmal zurück, indem er sie zur Bekräftigung seiner Auffassung zitiert, daß „Mathematische und Philosophische Argumenta auch in der Theologia ihren Nutzen behalten“, solange man nicht „solche zu der Hauptüberzeugung erheben will“.27 Anfang 1716, an drei Tagen, am 8. und 12. Februar und an einem weiteren Tag im März, disputierte er sodann in einem öffentlichen Examen als Praeses mit Georg Baltasar Heden aus Uhlfeld in Franken als Respondent (der Disputant, der seine Thesen zu verteidigen hat) über ausgewählte Fragen zu Henoch.28 Die Niederschrift dieser "Dissertation" umfasst im Druck 74 eng beschriebene Seiten und erweckt schon wegen dieses Umfangs denn doch näheres Interesse. In dem gelehrten Hin-und-Her mit zahlreichen Belegen aus der Bibel und Verweisen auf die einschlägige Literatur geht es um den in dem Geschlechterregister von Adam bis Noah aufgeführten Henoch (1. Mos. 5), von dem es lediglich heißt "Und weil er mit Gott wandelte, nahm ihn Gott hinweg, und er ward nicht mehr gesehen" (Vers 24). An diese Entrückung werden Erwägungen geknüpft über die Würde des Henoch (Priester? König?), eine Aufhebung in den Himmel als Lebender, seine − gar wiederholte − Rückkehr von dort, seine etwaige Identität mit dem König und Priester Melchisedek (1. Mose 14, 18-20; Hebräer 7, 3) und anderes mehr. Die Disputation kommt zu dem Ergebnis, daß es für solche spitzfindigen Hypothesen insgesamt keine hinreichenden Belege gibt.29 So bestätigt sich, jedenfalls auch für dieses ins Abseits führende Beispiel, daß die akademischen Disputationes über die methodische Leistung hinaus für das Denken Friedrich Jacobs keine maßgebende Bedeutung gehabt haben werden und also vernachlässigt werden dürfen.


Bereits nach der zweiten Sitzung am 12. Februar, "des Nachmittags darauf“ (PERSONALIA), wurde Firnhaber zum Assistenten in der Philosophischen Fakultät, „adjunctus solenniter“, ernannt. In dieser Funktion nahm er eine bis 1719 fortgesetzte Tätigkeit mit Vorlesungen zu den Lehrgegenständen „Logica, Metaphysica, Moralia & Theologica“ auf. Bemerkenswert ist, wie dicht zu jener Zeit die heute ausdifferenzierten Disziplinen noch beieinander waren. Es ist keine Erklärung dafür hinterlassen, warum der so komplex ausgebildete junge Magister, der in seiner mehrjährigen Lehrtätigkeit einen „ziemlichen Applausum hatte“, die Universität Wittenberg verläßt, damit die wissenschaftliche Karriere abbricht und es vorzieht, ins Pfarramt zu gehen. Sollten die in den Universitäten zunehmenden Tendenzen der Aufklärung begonnen haben, ihn in seinem alten lutherischen Glauben anzufechten? Wohl kaum. Jedenfalls zeigt er in anderem Sinne Bodenhaftung: Er geht zurück nach Wertheim!


In Wertheim wurde die Stelle des Pfarrers Renzler frei, der als Nachfolger des bereits 1717 verstorbenen Superintendenten Willius, Friedrich Jacobs Paten, vorgesehen war. Firnhaber bewarb sich beizeiten bei den beiden Landesherren um die Renzler-Stelle. Nach bereits mehreren Predigten in Wertheim vor der Stadtgemeinde und nun einer Predigt in Schollbrunn vor dem Grafen Heinrich Friedrich erhielt er die Berufung in diese Pfarrstelle, absolvierte noch ein Prüfungscolloqium mit fünf Grafschaftsgeistlichen, in dem seine „Tüchtigkeit genugsam geprüfet und erkannt“ wurde, und wurde schließlich am 10. Oktober 1720 ordiniert und der Wertheimer Gemeinde präsentiert. Er verrichtete sogleich mit der Austeilung des Abendmahls seine erste Amtshandlung und hielt am Nachmittag desselben Tages seine Antrittspredigt.


Im März war sein Vater gestorben.30 Der berufliche Erfolg konnte ihm über den schmerzlichen Verlust etwas hinweghelfen. Das Leben brachte mit der Familiengründung auch die persönliche Entwicklung des jungen Mannes weiter. Am 16. April 1721 heiratete er Rosina Magdalena Dieffenbach aus Frankfurt (1703-1729), Tochter des verstorbenen Pfarrers und Spitalpredigers Johannn Martin Dieffenbach (1661-1709). Die Trauung fand in der Barfüsser-Kirche in Frankfurt statt. Aus der Ehe sind zwei Söhne und vier Töchter hervorgegangen. Nur der erstgeborene Sohn hat den Vater überlebt, Johann Jacob (1722-1779), Pfarrer in Niklashausen und Höhefeldt.


Nach dem Tode des Superintendenten Renzler wurde Friedrich Jacob, der mit „Fleiß, Eifer und Treue... sein Pastorat verwaltet[e]“, am 21. Mai 1729 zum Superintendenten der Grafschaft und Oberpfarrer in Wertheim bestellt und unter Teilnahme aller Pastoren der Grafschaft in sein Amt eingeführt. So „vergnügt“ Friedrich Jacob nach seiner eigenen Erklärung über sein bisheriges Leben war, so hart wurde er alsbald in die „scholam crucis“ geführt: Nach einer „gefährlichen auszehrenden Krankheit“ starb seine „innigst geliebte Ehegattin“ am 1. Juli 1729. Dennoch: Das Leben mußte weitergehen. Nach gehöriger Trauerzeit fand er – wiederum in Frankfurt – seine zweite Frau: Rebecca Geiß (1711-1777), Tochter des Deutschen und Französischen Predigers in Frankfurt Johann Michael Geiß (1681-1728). Die Trauung fand am 15. August 1730 statt, wiederum in der Barfüsser-Kirche in Frankfurt. Dieser Ehe war ein überaus reicher Kindersegen beschieden: Neun Söhne und fünf Töchter! Fünf Söhne und vier Töchter haben den Vater überlebt, ebenso – was fürwahr nicht selbstverständlich ist – seine mit 14 Geburten hochgeforderte Frau Rebecca... Der tüchtige Ehemann hatte aus seinen beiden Ehen also insgesamt 20 Kinder! Das dem Kindersegen oft folgende Kindersterben und das Sterben der – meist jungen – Mütter im Kindbett waren in der damaligen Zeit eine traurige Lebensnormalität, die wir uns heute nicht ausmalen mögen.


Bemerkenswerterweise finden sich in den PERSONALIA nicht auch konkrete Darstellungen zu der langjährigen Wertheimer Amtstätigkeit Firnhabers im einzelnen. Vielleicht waren dem Schreiber weitere Aufzeichnungen des Superintendenten selbst, wie er sie für die Darstellung der ersten Lebensabschnitte hat zugrundelegen können, nicht zugänglich, etwa dessen kaum zu entziffernden unter „Inspectionalia“ zum Kirchenbuch geführten Notizen.31 Bevor der Schreiber zum „letzten Athemzug“ des „Wolseelige[n] Herr[n] Superintendens“ kommt − dieser „starb an einem hitzigen Brust- und Entzündungs-Fieber„ − läßt er diesem hierzu lediglich eine – freilich überaus ehrenvolle – Gesamtwürdigung zuteilwerden:


„Hier hätten wir nun ein weites Feld, die rühmlichen Eigenschaften unsers Wolseeligen Herrn Superintendentis zu schildern. Alleine weilen jedermann weiß, daß er ein gründlicher Gottesgelahrter war, welches er auch durch allerhand Schrifften öffentlich an den Tag geleget, daß er fromm war ohne Heucheley, ehrerbietig und unterthänig gegen die Höhern ohne Niedertächtigkeit, freundlich und leutseelig in seinem Umgang, unermüdet in seinen Amts-Verrichtungen bis in den Tod, mit einem Wort: ein treuer Lehrer, ein durch viele ausgestandene Trübsalen und Widerwärtigkeiten geübter Christ, ein Menschen-Freund, ein getreuer Ehemann und sorgfältig liebreicher Vater gegen alle seine von GOtt bescherte Kinder, und in allen Absichten würdiges Glied der menschlichen Gesellschaft: so wollen wir weiter nichts hinzufügen, als daß GOtt auf seine Treue und wohlmeinende Arbeit in dem Weinberg des Herrn auch künftighin seinen Seegen legen, und auch die hinterlassenen Seinigen davon die Früchte bis auf die späteste Zeiten wolle aus Gnaden geniessen lassen.“


Zur weiteren Annäherung an das Wirken Firnhabers in Wertheim müssen wir anderen Hinweisen folgen und später auch die „allerhand Schriften“ des „gelahrten“ Mannes ansehen. Die am Zufluß der Tauber in den Main gelegene Grafschaft Wertheim32, in der Friedrich Jacob Firnhaber lebte und wirkte, war ein kleiner Fetzen in dem Flickenteppich der über 1750 Territorialherrschaften im „Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation“. Umfaßt vom großen Bistum Würzburg konnte sie dennoch nach dem Westfälischen Frieden ihre SelBständigkeit behalten. Es blieb bei der gemeinschaftlichen Regierung der beiden gräflichen Linien, der katholischen Linie Löwenstein-Wertheim-Rochefort und der evangelischen Linie Löwenstein-Wertheim-Virneburg. Und die Grafschaft konnte, da die Gegenreformation im 30jährigen Kriege, in dem Wertheim wie ganz Franken von 1631 bis 1634 schwedisch, also protestantisch besetzt war, hier unterlag, auch ihr Luthertum bewahren. Der katholische Graf Johann Dietrich war zwar 1631 aus seiner Grafschaft Rochefort nach Wertheim zurückgekehrt in dem Bemühen, hier die Alleinherrschaft zu übernehmen und den Katholizismus wiedereinzuführen, und tatsächlich fand am 24. Juli im Chor der Stiftskirche die erste katholische Messe statt. Aber er blieb letztlich erfolglos. Immerhin wurde der – von den Bürgerrechten ausgeschlossenen (!) – katholischen Minderheit ab 1651 für fast zwei Jahrhunderte die Mitnutzung der evangelischen Stiftskirche eingeräumt.
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